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Wir kommen nun zur Preisverteilung. 

Ich beginne, aus Gründen der Spannung, den Reigen der Zweitplatzierten mit Frau Gisela Egli-Zemp, Jahrgang 1950, aufgewachsen in Oerlikon. Ihr Text besticht durch einen fröhlichen Realismus, der das Gewöhnliche und Alltägliche nicht auslässt, dieses vielmehr recht eigentlich feiert. In einer seltenen Offenheit vermittelt sie dem Leser die anstrengenden, mühsamen und wunderbaren Momente des Ehealltags als Mutter und Ehefrau und gestaltet diese in Szenen und Dialogen. Über sich selber schreibt Frau Egli: „Ich finde mich sehr weiblich, weil ich Kinder habe und sie nebst den Tieren gerne hüte, pflege und füttere, ich bin ein Muttertier, aber ich schminke mich nicht, trage keine Stögis und färbe mir die inzwischen weißen Haare nicht, habe keine Angst vor Schlangen, Mäusen, Spinnen, Bakterien etc. Ich zicke nicht herum, bin pragmatisch und realistisch.“ Auch wenn Frau Egli ihren Text nicht als „Story“ bezeichnet, sondern als ein Interview, das zu allen Arten von Themen frage, ergibt sich etwas Einheitliches. Der wunderbare Text von Frau Egli verdankt sich nicht zuletzt ihrem Mut. Die Geburt eines ihrer Kinder zum Beispiel wird hier zu einem sprachlichen Ereignis.

Wir kommen nun zur zweiten zweitplatzierten Siegerin, zu Maja Brenner, Jahrgang 1945. Ihr Text bietet in loser Folge Episoden aus der Kindheit eines Bauernmädchens aus dem Schaffhausischen bis zum Übertritt in die Sekundarschule. Maja Brenner vermag darin, was so selten ist, den kindlichen Blick auf eine fremde, große und kleine Welt bis in die Einzelheiten und Szenen wieder lebendig werden zu lassen. Diesen wunderbaren Kindertext kontrastiert sie mit Beobachtungen und Überlegungen aus dem Jetzt. Und diese doppelte Perspektive verschmilzt in ihrem Text zu einem spanungsvollen Ganzen. Frau Brenner schreibt: „Bereits 1947 erfüllte mich Neugier. Ich, das kleine Kind, steckte voller Fragen. Die Antwort lautete: "Ich weiß nicht, was du willst, ich verstehe dich nicht, sprich deutlich." Später wurde behauptet: "Das verstehst du nicht!" Wahrlich, diesen Satz hatte ich früh gelernt. Aber niemand gab mir Anleitung im Verstauen und Ordnen der Fragen nach Sachen, die ich nicht verstand. Und – wie konnten die Großen wissen, was ich wissen wollte? Und alles, was ich wissen wollte, ging mich etwas an. Fertig. Was tun mit solchen Fragen? Den Großvater konnte ich fragen. Später den Primarlehrer, der die NZZ las. Was tun, wenn einem selber keine Fragen gestellt werden? Was tun mit vermissten Fragen? Diese haben mich früh in die Fantasiewelt gedrängt. Ich dachte mir etwas Schönes aus und erzählte es den Großen. Es hätte doch tatsächlich anders sein können. Der liebe Gott hätte mich einer anderen Familie geben können, nicht wahr.“ 

Mathew Kuzhippallil ist der dritte der Zweitplazierten. Der Autor kam im Jahre 1954 in Peravoor, im indischen Kerala, zur Welt. Sein Text, Kleine Rose – Sterne im Fischernetz, konzentriert sich auf die wichtigsten Stationen seines Lebens. Aus europäischer Sicht, aus zürcherischer Sicht bin ich geneigt, seiner Autobiographie den alternativen Titel Der grüne Mathew zu geben. Ihre Poesie und ihr Realismus, wobei das eine nicht vom anderen getrennt werden kann, verzaubert einen bei der Lektüre. Sein Studium an der Hochschule für Fernsehen und Film in München und seine Arbeit als Filmredaktor beim Schweizer Fernsehen zwischen 1990 und 2014 haben auch in der Textarbeit überzeugende Resultate getätigt. Bilder, Szenen, Gespräche, Wortwechsel entfalten sich gleichsam cinematographisch und mit einer staunenswerten Genauigkeit im Kopfe des Lesers. Lassen Sie mich eine kurze Stelle – eine Szene mit dem Großvater Ashan und Mathew – aus dem ersten Kapitel daraus vorlesen:
„"Kleiner Sohn, streue Sand neben mein Bett. Heute zeige ich dir, wie man 'Wasser' schreibt."
"Aber ich muss auf meine kleine Schwester aufpassen!"
Ich will nicht in den Sand schreiben. Ich will keine krummen Buchstaben zeichnen. Elefanten zeichne ich gern.
"Deine Schwester nimmt dir niemand weg", antwortet er mir in schroffem Ton. Es bringt wenig, Ashan zu widersprechen. 
Ich streue den grobkörnigen Sand genau dort, wo er mir hindeutet. Ashan setzt sich neben mich und zeichnet zwei rundliche Buchstaben. Der erste fängt wie eine Zierpflanze ganz unten an, wendet sich nach oben, stürzt nach unten, um nochmals nach oben zu gelangen. Er stürzt wieder, hat einen langen Schnörkel. Ein lustiger Buchstabe. Der zweite ist ähnlich, aber auch nicht, hat vorne und hinten zwei unabhängige Begleiter, krumme Striche, wie Ashans Schlagstöcke. 
'Wasser' zu schreiben, ist recht kompliziert. Ich zögere. Ashan nimmt meinen Zeigefinger, hält ihn fest, drückt ihn auf den rauen Sand. Aufwärts, Schwung nach unten, wieder aufwärts. Wieder der Schwung nach unten. Dann der zweite Buchstabe. Krümmungen, eine lustige Windung. Zuletzt ein Kreis, kleiner als die Sonne. Nochmals von vorne, immer wieder. Ashan glättet den Sand, verteilt ihn auf einem Flecken Erdboden der Hütte. 'Wasser' ist nun verschwunden. "Schreib", befiehlt er. Langes Zögern. Ich zeichne eine Schlange mit einem langen langen Schnörkel. Ashan findet das nicht lustig. Er schreibt 'Wasser' noch einmal, pflügt den Sand mit meinem Finger. Es schmerzt. 
"Das letzte Mal lerntest du, wie man 'Auge' schreibt. Nicht wahr? Wenn du 'Auge' und 'Wasser' zusammenschreibst, welches Wort gibt es dann?" 
”Ich glaube, ich denke, ich meine... Augenwasser?" 
Großvater Ashan schweigt. Seine Augen leuchten. Dann schreibt er die zwei Wörter 'Auge' und 'Wasser' dicht nebeneinander, sieht mich erneut fragend an. Ich versuche das neue Wort aus seinen Lippen heraus zu lesen. 
 ”Trä...” Großvater liest es laut vor. ”Trä...nen! Siehst du? Ja, es gibt ein völlig neues Wort. Tränen!" 
Wie lustig! Wie seltsam die Welt Ashans! Wie seltsam seine krummen Buchstaben!“
Ich bitte nun Herr Mathew Kuzhippallil nach vorne zu kommen, um die Urkunde entgegen zu nehmen. Möchten Sie etwas sagen? Herzlichen Dank. Ich bitte Sie, hier vorne Platz zu nehmen.

Wir kommen nun zu unserem erstplatzierten Gewinner, Peter Marko. Er ist 1937 geboren und wuchs in Martin, in der heutigen Slowakei auf. Als Allgemeinmediziner kam er 1970 in die Schweiz. Marko ist ein großartiger Erzähler und führt, mit primärem Blick auf seine Nachkommen, anschaulich, zielstrebig und klaglos durch seine teilweise hochdramatische und kulturhistorisch wichtige Lebensgeschichte. Auch wenn die zweite Lebenshälfte in der Schweiz ruhiger verläuft, gelingt es Peter Marko Beruf – etwa als Allgemeinpraktiker in Zweisimmen in Berner Oberland – und Familienleben in einzelnen Geschichten zu verdichten. Wie findet man ohne GPS oder Navi im verschneiten, winterlichen Berner Oberland den Patienten in einem abgelegenen Bauernhof? Auf diese und andere Fragen antwortet Peter Marko mit Geschichten. Ich lese eine Stelle aus den Kindheitserinnerungen vor:

„Bereits nach den ersten Transporten der jungen jüdischen „Arbeitskräfte“, noch mehr auch ihrer Familien, wirkte Martin wie halb ausgestorben. Die vielen Bekannten, die ich traf, die mir freundlich zuwinkten, grüßten, mit mir gesprochen hatten, waren verschwunden. Mit der Zeit leerte sich Martin immer mehr von den Juden. Auch jeder von uns hatte inzwischen einen Rucksack bereit, gepackt mit den notwendigsten Utensilien. Den größten, dunkelgrünen hatte der Vater, einen kleineren, helleren die Mutter, Palko einen gleich großen, ähnlich dunklen wie der Vater und ich einen ganz kleinen, auch hellen. Alle waren mit dem jeweiligen Namen bezeichnet. Ich hatte darin Toilettensachen, das heißt eigene Seife, ein kleines Handtuch, Zahnbürste, Zahnpasta, Haarbürste und Kamm – alles neu, unverbraucht. Ich war darauf ganz stolz. Später bekam ich, ich weiß nicht mehr von wem, eine Tafel Schokolade, die selbstverständlich nicht so fein schmeckte wie diejenige von der Adelsfrau. Ich versorgte sie in meinen Rucksack, und nur bei besonderen Anlässen wie Geburtstagen gönnte ich mir ein kleines Quadrat, Teil einer Reihe. So blieb sie mir erhalten bis wir wieder frei wurden. Ich glaube, im Frühherbst 1942 wurde es ganz bedrohlich. Die Eltern sagten mir, ich solle nicht weit spielen gehen, da die Gardisten jederzeit kommen und sie ohne mich mitnehmen könnten. Ich gehorchte, wie ich nur konnte und wenn ich nur hinten im Hof des Elektrizitätswerkes war, plagte mich schon eine unangenehme Mischung aus schlechtem Gewissen und Angst. Aber ins Lager wollte ich auch nicht, wenn es so gefährlich war und man es so fürchtete. Wir fühlten uns einsam und isoliert und waren es auch. Der Kontakt mit den wenigen Juden, die zurückblieben, schien gefährlich und war es fast mit Sicherheit. Zu den Eltern ging die Mutter auch nur abends in der Dunkelheit. Sogar Frau Cunek, unsere Waschfrau, die sonst fast jeden Tag bei uns vorbeikam, erschien eine Woche lang nicht. Als sie dann eines Abends wiederkam, rannte ich ihr mit erhobenen Armen und unbeschreiblicher Freude entgegen und rief: Frau Cunek, Sie sind wieder hier! Sie erklärte glaubwürdig, sie hätte besondere Sorgen und Aufgaben gehabt und versprach, nie mehr so lange bei uns zu pausieren, was sie auch hielt.“
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